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Der 


Breslauiſche Erzäbler. 
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Eine Wochenſchrift. 
No. 7. 


Den ızten Bebpuce 1809. 


blaue des Kupfers, 


y Y N \ . 
Eine Gartenparthie von Dyhrafurth, Im Hin: 
tergrunde erſcheint das graͤfliche Schloß, davor die 
Teiche, und weiter vor die Brücke, 


A 


tr E 


An den Grillenfaͤnger. 

Laß Keen, daß es platzt und knackt, 
Wir ſtehn am warmen Ofen, 
Wir werden nicht vom Sturm gepadt, 
Wie manche Philoſophen. 
Hier Pfeife, Tabak, Gerſtenwein — 
Nichts anders kann ich geben, 
Gin launig Herz kann 1 ſeyn 
Auch ohne Saft der Reben! 


Was London und Paris vergnuͤgt, 
Das ſoll uns nicht befiimmern, 
Ob Stambul in der Afche liegt 
Und Mekka's Stadt in Trummern, 
Ab ſich der Sofi guͤtlich thut, 
loter Jahrgang. S Die 
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Die Wechabiten ſiegen, 
Und Britten durch der Meere Flut 
Als Weltbeherrſcher fliegen: 


Ob Menſchenblut in Strömen fließt 
Und Chriſten Chriſten ſchlachten, 
Laß ſeyn! Wer feine Brüder ſpießt, 
Mag Gottes Gnade pachten. 
Wir ändern durch ein Seufzerlein 
Nicht dieſer Erde Plagen; 
Wenn wir nur im Gewißen rein, 
Nicht Schand' im Herzen tragen iB 


Hier find wir unfre eigne Herrn, 
Sind froh bei magren Zechen! 
Laß andre ſich um Band und Stern 
Die freien Haͤlſe brechen. 
Wer ſelbſt ſich ehrt und redlich naͤhrt, 
Verlacht die äußern Zierden 
Und fáttigt nicht mit Dolch und Schwert 
Die ſchnaubenden Begierden! 


Was uns der liebe Gott verhaͤngt, 
Such es nicht zu ergründen, 
Wenn auch der Teufel Minen ſprengt, 
Nicht ſoll er überwinden. 
Mag er auch wie ein Tigerthier 
In unſrer Nähe brüllen — 
Der Laune goldnes Feldpanier 
Verſcheucht die ſchwarzen Grillen! 


Wer munter iſt, nichts Uebles thut, 
Was ſoll er fuͤrchten, zittern 
Und ſich das ſuße Lebensblut 
Mit Gallenſaft verbittern? a 
Ihr wißt, die Erde dreht ſich um 
Und bleibt nicht auf der Stelle. 


Da hilft kein Evangelium — 


Uns frißt der Zeiten Welle! 


Was 
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Was kuͤmmert's Dich! Sieh dort den Bau 
Die Himmelsfeſtung liegen, 
Wie um ſie her durch dunkles Blau 
Die goldnen Bomben fliegen! 
Dort wirbt der höchſte General 
Die irrdiſchen Recruten; 
Nicht uͤbt er fie im Waffenſtahl, 
Noch peitſcht er ſie mit Ruthen! 


Dort dient man nicht, als Grenadier 
Wie Voltigeur und Reiter, 
Gewiß, mein Freund, da leben wie 
Noch zwanzigmal geſcheidter; 
Die Regimenter ziehn im Chor 
Durch ebne, ſchoͤne Bahnen, 
Und Liebesgoͤtter tragen vor 
Die undurchſchoßnen Fahnen! 


Ein Tanz iſt da der Heereszug 
Von Norden bis nach Suͤden, 
Es ftóren weder Lift noch Trug i 
Den goldnen Himmel sfrieden ; 
Die Seraphinen theilen aus 
Ambroſia und Narden, 
Es ſingen bei dem muntern Schmaus 
Die beſten deutſchen Barden. 


Dort waͤchſt nicht mehr ein Knebelbart, 
Man ſieht nicht Schwert und Spieße, 
Da huͤpfen nicht nach Affenart 
Die Narr'n und Haſenfütze, 
Es ruht der Faulheit traͤges Heer 
Auf keinen Eſelsbruͤcken, 
Es braucht die Schwaͤchlichkeit nicht mehr 
Bandagen, Glas und Kriden. | 


Da hoͤrt man nicht um Ziegenhaar 
Gelehrte Kaͤmpfe fuͤhren, 
Und einen Papagei dem Staar ; 
2 Die 


y * 
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Die Kunſt vor demonſtriren, 

Da ſtieben in ihr baares Nichts 
Die ſtolzen Hirngeſpinſte; 

Entfeßelt gehn, im Stral des Lichts 
Die edlen freien Kuͤnſte! 


Da hoͤrt man den Tyrannenknecht 
Kein feiles Loblied leiern, 
Die Wahrheit ſpricht das ſchlichte Recht, 
Kein Schwur darf es betheuern. 
Die Luͤgenſchmiede ſind verbannt, 
Die Zeitungen verboten, 
Und Rad und Galgen unbekannt 
Nebſt Schmeichlern und Despoten. 


Da dreht ſich die Zufriedenheit 
Nicht an den Bratenwendern, 
Es hängen Gluck und Seligkeit 
Nicht an Dukatenraͤndern, i . 
Mit Ohrring, Pflaſter, Schmink und Tand 
Verſtellt fic) keine Schöne, 


Das Herz belohnet mit Verſtand 


Die auserwaͤhlten Söhne! 


Drum laß die Hähne immer kraͤhn 
Den Sand im Glaſe rollen, 


Wir muͤſſen diefes Lebens⸗Lehn 


Dem letzten Fuhrmann zollen. 

Du weißt die Poſt geht ſchnell und gut, 
Sind wir erſt eingeſtiegen; 

Bis dahin laß mit frohem Muth 

Uns jeden Gram beſiegen! 


—— 


Die umgekehrte Welt. 


Schaͤfer, Thurmwaͤchter und Schiffer waren 
vor dieſem zuverlaͤßige Wetterbeobachter. Sie ſag⸗ 
f ten 
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ten eben ſo richtig, wie Affen, Laubfroͤſche und 
Schlammbeißer vorher, wenn es regnen, frieren 
oder warm werden wollte. Der hundertjaͤhrige Kas 
lender war ein Orakel, und die heiligen Namen Fa⸗ 
bian Sebaſtian, Pankratius, Servatius, Urban, 
Michael und Martin die untrüglichſten Wetterhähne, 
Man durfte nur an diefem Tage den Himmel beob⸗ 
achten, um für mehrere Wochen die Erſcheinungen 
der Luft zu beſtimmen. Jetzt ſagen Bauern und 
Hirten: „es trifft nichts mehr zu, die Welt hat ſich 
umgekehrt!“ 

Ein Thema zu einer langen Abhandlung! Ich 
koͤnnte uͤber dieſen Satz eine lange Brühe gießen 
und eine ganze Mahlzeit davon geben. Das iſt aber 
ſo wenig der Wunſch der Lefer, noch der meinige. 
Alſo nur einiges Einſchnitzel dazu und als ein Mit⸗ 
telgericht vorgeſetzt. Das ganze litterarifche Ragout 
ſoll doch nicht mehr, als zwei Boͤhmen koſten. 

Zuthaten aus der politiſchen Krambude mag ich 
nicht einſtreuen, ſie moͤchten meinen Leſern Magen⸗ 
kraͤmpfe, Schwindel und Neigung zum Brechen er⸗ 
regen. Ich laſſe es dahin geſtellt, ob es in der Po⸗ 
litik noch ſo ſtehe, wie zur Zeit des alten Deßauers, 
des tapferen Eugens und des klugen Prinzen von 
Baaden, oder ob ſich auch hier alles verkehrt habe. 
Iſt ja jemand fo vorwitzig, die Wahrheit des niti- 
mur in yetitum zu deutſch: die Katze läßt das Mau⸗ 
fen nicht, zu beftätigen, fo giebt es politiſche Bril⸗ 
lenmacher genug, die ihm für zehn Thaler Courant 
und einige Kratzfuͤße ein gutes Glas ablaſſen, und 
ihm die Kunſt zeigen, es zu gebrauchen. Im Noth: N 
falle kann man ſich an uns wenden. Denn in die⸗ 

ſen 
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Ten goldenen Zeiten muß man alles zu Gelde machen, 


felbft fein bischen Weisheit und Narrheit. Sollte 


man häufige Beſtellungen machen, fo werden wir 


eine Fabrik an der Olau etabliren und die Buchdru⸗ 
ckerpreſſen in Bewegung ſetzen, um, ſobald als moͤg⸗ 
lich, die Wißbegierde ſolcher politiſchen Dilettanten 
und unſern Geldbeutel zu verſorgen. Bis dahin mag 
die Politik grade oder krumm, gekehrt oder umgekehrt 
ſeyn, wir laſſen dieſe Materie unangetaſtet. 

Wir haben in unſeren koͤſtlichen Zeiten andere 
Surrogate. Statt Bierſuppen, Mehlbrei, Milch, 
Waſſer wurden Kaffee, Chokolade, Thee und Arac 
eingefuhrt. Seitdem das Pfund Kaffee 56 Boͤh⸗ 
men und das Pfund Zucker 2 Gulden koſtet, were 
den Eicheln, Mohrruͤben, Zichorien, Brodtrinden 
und Pflaumenkerne getrocknet, gemahlen und das 
Decoct Kaffee genannt. Man ſollte dies, Zichori⸗ 
rienwaſſer, Mohrruͤbenbruͤhe, Eichelſauce, Pflau⸗ 
menkerneſſenz, oder, wenn einige wirkliche Kaffee⸗ 
bohnen darunter kommen, Kaffeemixtur nennen. 
Indeß ift die Umkehrung beinah vollſtaͤndig und die 
Worte andern die Sachen nicht. Erfinden die Eng» 
länder nicht Frachtſchiffe, die in den Luͤften, gleich 
den wilden Enten, fahren und uns wieder wohlfei⸗ 
len Kaffee bringen: ſo iſt Geldbeutel, Magen und 
Geſchmack in kurzer Zeit umgekehrt. 

Die Biere waren in Schleſien beruͤhmt; die al⸗ 
ten Schleſiſchen Herzöge tranken Bier, und einige 
Tonnen damit gefüllt, wurden ihnen bei ihren Ein⸗ 
gligen zum Geſchenk gemacht. Hoch nahmen fie das 
auf und hielten es für eine große Auszeichnung. Der 
ſchleſiſche Herzog Konrad war als Biſchof nach Salz⸗ 

> burg 
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burg berufen. Auf der Reife erhielt er kein Stei⸗ 
nauer Bier, das er zu trinken pflegte. Seine 
Begleiter verſicherten, daß er dagegen im Bisthum 
Salzburg vortreflichen Wein finden werde. Konrad 
rief: „Ich will lieber auf das Bisthum Salzburg, 
als auf das Steinauer Bier Verzicht leiſten. 

Wir haben mancherlei Racen und Klaſſen ſeit 
mehreren Jahren bei uns einziehen ſehen, die noch 
lange nicht Herzoͤge waren, aber mit einer Flaſche 
Bier konnte der gute Wille nicht wegkommen. Der 
große Lebenscanal, der fo viele Laſtſchiffe und Fubr⸗ 
mannswagen verſchlingt, verlangte Wein. O Zei⸗ 
ten o Sitten. Dafuͤr iſt denn unſer Wein jetzt Waſ⸗ 
ſer geworden, und weil das Bier ſo wenig geachtet 
wird, hat es ſich ebenfalls mit der Natur des Waſ⸗ 
ſers bruͤderlicher als ſonſt verbunden. Wieder eine 
Metamorphoſe. 2 i | 

Vormals, fo lieſt man in den alten Chroniken, 
wurden in der Kirche zu St. Eliſabeth große Hunde 
eingeſperrt, um die gar zu begierigen Chriſten, 
welche mit der Andacht des Tages ſich nicht begnuͤg⸗ 
ten, ſondern ſogar des Nachts dahin wallfahrteten, 
abzuhalten. Jetzt hat man dies nicht noͤthig, denn 
die Kirchen ſind ſchon des Tages groͤßtentheils ſo 
leer, daß man ſie außer dem Gottesdienſt ganz ver⸗ 
ſchließen koͤnnte. Des Abends geht man jetzt auf die 
Kaffeehaͤuſer, ins Theater, auf Baͤlle und Maskera⸗ 
den. Unſere Voraͤltern nahmen ihre Kinder und 
Nachbarn zuſammen, und erhohlten fic) in gottſee⸗ 

ligen Dingen und geiſtlicher Andacht, wir finden fo 
was langweilig und außer der Mode! 


In 
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In dem Schweidnitzer Keller unter dem Rath: 
hauſe war vordem alles Fluchen, Schwoͤren, Mu⸗ 
fithalten und Tabackrauchen verboten, und wer ein 
Glaß zerbrochen hatte, wurde mit einem Glidden, 
der Limmel genannt, ausgelaͤutet. Eine ſolche ehr⸗ 
bare Zucht, heute noch beibehalten und in alle Biera 
ſchenken eingeführt, wuͤrde als die größte Pedantes 
rie verſchrien we den. Wie koͤnnte man ſeinen Be⸗ 
hauptungen Nachdruck verſchaffen, wenn Schwoͤren 
und Fluchen nicht erlaubt waͤren. Aufgeklaͤrte und 
gebildete Menſchen ſind ſo weitherzig, zu glauben, 
daß man von allen Dingen einen klugen Gebrauch 
machen koͤnne. 

Die Braͤute bei den heidniſchen Roͤmern verhuͤll⸗ 
ten ſich mit einem feuerfarbnen Schleier, die unfriz 


gen ſind chriſtlich geſinnt und denken an den Spruch: 


„Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten.“ Die 
jungen Eheleute bei jenen opferten der Juno, die 
Galle des Opferthieres ward ſorgfaͤltig abgeſondert 
und hinter den Altar geworfen. Bei den chriſtlichen 
Eheleuten wird die Galle conſerviret, und ſteigt oft 
dergeſtalt uͤber, daß ſie die ganze Freude des haͤus⸗ 
lichen Lebens verbittert. s 

Caspar Neumann, weiland Inſpector der Bres⸗ 
lauiſchen evangeliſchen Kirchen und Schulen, fand 
ſich gedrungen, die Eltern in Schleſien in einem un⸗ 
vorgreiflichen Gutachten vom Jahre 1707 dringend 
zu ermahmen, ihre Kinder von der einreißenden 
Sucht, auf freiem Felde zu beten und Gott oͤffent⸗ 
lich zu verehren, moͤglichſt abzuhalten. In den 
Fürſtenthümern Liegnitz, Jauer, Glogau, Schweid⸗ 
nig und Wohlau hatte fic) dieſe Begierde unter die 
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Jugend verbreitet und kam endlich auch nad) Bred: 
lau. Der Enthuſiasmus unter den Kindern war ſo 
groß, daß ſie alle Drohungen verachteten, um nur 
öffentlich unter freiem Himmel ſich zu verſammeln, 
und andaͤchtig zu beten. Jetzt bringen es die Prez 
diger mit allen ihren Ermahnungen nicht ſo weit, 
daß die Eltern ihre Kinder nur zum häuslichen Ges 
bet und zum Privatgottesdienſt anhielten. Aber 
ſonſt wurden die Kinder mehr durch den Wandel, 
die Thaten und das Beiſpiel der Eltern erzogen. 
Jetzt hat man's wohlfeiler, man zieht mit Worten! 
Johannes Capiſtranus, ein Italiaͤner, von dem 
Orden des heil. Bernhardin, kam 1453 nach Bres⸗ 
lau, und predigte erſt am Aſchermittwoch in der Eli⸗ 
ſabethkirche, und hernach faſt taͤglich unter freiem 
Himmel auf dem Salzringe, in lateiniſcher Spra⸗ 
che, oft zwei und mehr Stunden lang. Er that 
dies lateiniſch; ein anderer Geiſtlicher uͤberſetzte es 
zu Nutz und Frommen der Zuhb rer ins Deutſche. Er 
griff, ohne Untenſchied der Per onen, alle Laſter 
und Unarten an, und brachte es durch ſeine Vor— 
ſtellungen ſo weit, daß man alle zeittoͤdtende und zum 
Luxus gehörige Dinge, als Brettſpiele, Karten 
und dergleichen, auf dem Salzringe freiwillig zu⸗ 
ſammentrug und ſie oͤffentlich verbrannte. Solcher 
kleinlichen und ſonderbaren Rührungen find die jetzi⸗ 
gen ſtarken Menſchen nicht fähig, redeten auch un. 
ſere Geiſtlichen nicht bloß lateiniſch und deutſch, ſon— 
dern in allen Zungen und Sprachen, wie die begeis 
ſterten Apoſtel am Pfingſttage. Das Herz der Men: 
ſchen haͤngt mehr an den fuͤnf Matadoren, als an 
den fünf Hauptſtücken, und die Karte ift wichtiger 
> als 
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als die Bibel geworden. Wovon follte ſich mancher 
ehrliche Beutelſchneider naͤhren, womit ſollten ſich 
manche Herren und Damen unterhalten, wenn das 
Faro verbannt, die Hombre und Whiſtparthien er⸗ 
ſchwert wuͤrden? Wie würde fid) uberhaupt jemand, 
er fey Laye, oder Geiſtlicher, das Spiel verderben, 
wenn er gegen Dinge eifern wollte, die nothwen⸗ 
dige Zeitbedürfniße ſind. Bei uns iſt die Toleranz 
Grundſatz, leben und leben laſſen in der Praxis. 
Allzu ſcharf macht ſchaͤrtig; jeder Narr hat ſeine 
Kappe! 

Im Jahr 1566 wurde auf Befehl des Kaiſers 
Maximilian II. der Schießwerder vor dem Oderthore 
angelegt, und die Buͤrger, welche im Zwinger nicht 
alle Platz zur Uebung im Schießen hatten, ermahnt, 
ſich auf der neuen Schieß bahn fleißig zu üben, um 
den hereinbrechenden Türken im vorkommenden Falle 

maͤnnlichen Widerſtand zu leiſten. Die Buͤrger, die 
in den Werder zogen, kauften ſich Gewehre, beflei⸗ 
ßigten ſich eifrig der Kriegszucht, und bildeten ein 
Bataillon von 308 Mann, diejenigen ungerechnet, 
welche ſich im Zwinger verſammelten. In den neue⸗ 
ten Zeiten uͤberließ man nur den eigentlichen Solda⸗ 
ten das Vaterland zu vertheidigen, ungeachtet dieſe 
oft keine Handbreit Land, oder ein Eigenthum da⸗ 
rin beſaßen, und wenn dieſe es nun nicht grade ſo 
machten, als man in der warmen Stube und weit 
vor dem Schuße erwartete, fo wurde getadelt, uns 
geachtet die Bürger ſelbſt keinen Hahn aufgezogen 
hatten. Gluck zu unſerem Zeitalter, daß dieſe Bers 
kehrung ſich wieder aͤndert, und jeder Staatsbuͤrger 
* in 
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in den Soldaten feine Waffengenoſſen erkennen 
laͤßt. 

y Bei den alten Griechen wurde der Degen auf 
der rechten Seite getragen, bei und haͤngt er an der 
Linken. In Athen ſah man im Frieden keinen mit 
einer Waffe oder nur einem Stecken gehen. Sobald 
aber der Feind kam, ergriffen alle ohne Unterſchied 
die Waffen. Unſtreitig ſind wir weiter gekommen, 
als die Alten. Wir haben das Herz auf der linken 
Seite, dahin gehört alſo der Degen; die Griechen 
hatten das Herz auf der rechten Stelle, und dann 
kam es nicht darauf an, den Degen zu packen, er 
mochte hängen, wo er wollte. 

Es iſt noch Vorrath vorhanden, um einzuſchnei⸗ 


— 


den. Doch fuͤr ein Mittelgericht iſt das Geſagte 


ſchon hinreichend. Die meiſten Gaͤſte werden ſatt 
ſeyn, das heißt überzeugt ſeyn, daß auch die Hir⸗ 
ten in vielen Stuͤcken Recht haben. f 


Mahlerliſt. 

Eine verſchwenderiſche Eitelkeit und ein filziger 
Geiz unterſcheiden ſich vorzuͤglich darin, daß jene 
ſolche Dinge vorzüglich hochſchaͤtzt, und tadellos fin 
det, die viel Geld koſten, dieſer hingegen für die 
ſchaͤtzbarſten Sachen nichts bezahlen will, und des: 
halb vielerlei Mängel an denſelben auszuſetzen hat. 
Wer auch die beſten Waaren liefert, muß oft die un⸗ 
gerechteſten Bemerkungen darüber hören, trift er 
einen Abnehmer, der karg genug iſt, durch eine 
fal⸗ 
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falſche Zenſur für ein Paar Groſchen wohlfeiler zu 
kaufen. 

In Antwerpen berief ein reicher, aber geiziger 

Herr einen Mahler, und wurde nach langem Hans 
deln mit ihm einig, 12 Dukaten zu zahlen, wenn 
er ſein wohlgetroffenes Portrait liefere. Der Kuͤnſt⸗ 
ler, der ſich auf ſeine Geſchicklichkeit verließ, ging 
die Bedingung ein, ließ ihn ſetzen, entwarf die rich⸗ 
tige Zeichnung, mahlte mit allem nur moͤglichen 
Fleiß das Portrait aus, und brachte es feinem Bes 
ſteller. Das Bild war dem Herrn ſo aͤhnlich, wie 
ein Ei dem andern, 

Es geſiel ihm, doch, um der verſprochenen 
Summe etwas abzubrechen, verbarg er ſeine Freude, 
fing an zu tadeln, zu critiſiren, und ließ weder der 
feinen Arbeit ſelbſt Gerechtigkeit wiederfahren, noch 
das Geſtaͤndniß hoͤren, daß das Bild mit ihm Aehn⸗ 
lichkeit habe. Ja er behauptete, er ſey durchaus 
gar nicht getroffen, und es mangle dem Ganzen ſo 
ſehr an Ebenmaaß und Kunſt, daß er unmoͤglich die 
zwoͤlf Dukaten bezahlen koͤnne. 

Der Mahler, uͤber den ungerechten Tadel ſeines 
Meiſterwerks entruͤſtet, ſagte: „Wohlan denn, wenn 
ſie nicht getroffen ſind: ſo behalten ſie ihr Geld und 
ich das Portrait. Laſſen ſie ſich von einem geſchick⸗ 
teren und wohlfeileren Kuͤnſtler mahlen.“ 

Er ging nach Hauſe, mahlte auf den wohlge⸗ 
troffenen Kopf eine mit groſſen Knoͤpfen verſehene ; 

Narrenkappe, und ftellte dann fein Bild auf einen 

Öffentlichen Platz zum Verkauf aus. Augenblicklich 

verſammelte ſich eine Menge Menſchen, welche for 
gleich den reichen Geizhals erkannten und ausriefen: 

Re + „Die⸗ 
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„Dieſer gemahlte Narr ſieht zum Sprechen dem Herrn 
N. ahnlich!“ N 

Das Gerücht kam ſchnell zu den Ohren des reis 
chen Mannes, der uͤber dieſen Spott aufgebracht, 
ihn ſogleich vor Gericht belangte. Der Mahler ere 
zählte den Vorgang der Sache, und fagte dem Mla 
ger: „Es iſt mir unverwehrt, einen Narren zu mahs 
len. Sie haben mir mehrmals erklaͤrt, daß dieſes 
Bild mit ihnen keine Aehnlichkeit habe, warum fin⸗ 
den fie ſich beleidigt? Und waren fie getroffen, was 
rum bezahlten fie mir nicht das Geld?“ Der Rice 
ter ſprach den Kuͤnſtler frei, und der reiche Knauſer 
war, gendthigt, das Gemaͤhlde mit der Narrenkappe 
um denſelben Preis zu kaufen, den er ohne dieſen 
Zuſatz vorher hatte geben ſollem. 


= E 


Jeder denkt an das Seinige, 

Ein reicher Mann feilſchte einen Ochſen und be⸗ 
griff den Rüden, die Weiche, die Seiten und alle 
Stellen, aus welchen ſich die Guͤte eines feiſten Thie⸗ 
res einigermaßen beurtheilen läßt. Endlich rief er 
ſeinem Bedienten zu: „Johann unterſuch auch du 
den Ochſen, ob er gutes Fleiſch liefern werde.“ Jo⸗ 
hann begriff und unterſuchte die Füße. — „Was fies 
heſt du denn nach den Füßen? ““ — Johann erwie⸗ 
derte: Sie begreifen den Ochſen an den Stellen, von 
denen Sie eſſen wollen, da muß ich denn doch wohl 
diejenigen Stuͤcke befuͤhlen, von denen ich in der 
Regel eſſen muß.“ — Der Herr lachte und ſagte: 
Das Fett ſchwimmt oben, det Herr ißt das Beſte, 

und 
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und die Knechte müffen zufrieden ſeyn mit dem, was 
übrig bleibt, oder ihnen gegeben wird!“ 


1 


U 
Ein gezauſter Kaiſerbart. 

Als ein Beitrag zur Sittengeſchichte des Mittel⸗ 
alters kann folgende Anecdote dienen. An einem 
Oſterfeſte war eine Menge Gaͤſte zur Tafel bei dem 
Kaiſer Otto dem Großen geladen. Sie ſammelten 
ſich in dem Speiſezimmer, wo bereits die Gerichte 
aufgetragen waren, und erwarteten den Kaiſer. Ein 
junger Herzog von Schwaben, der guten Appetit 
hatte, und nicht gewohnt war, ſich zu genieren, er⸗ 
griff ohne Umftände einen Oſterfladen von der kaiſer⸗ 
lichen Tafel, um einſtweilen einen Einbiß zu ma⸗ 
chen. Der Hausmarſchall, uͤber dieſe Dreiſtigkeit 
ereifert, ſchlug ihn mit einem Stecken über den 
Kopf, daß diefer den Fladen zu Boden warf. 
Daruͤber entſtand ein laͤrmender Aufſtand. Hein⸗ 
rich von Kempten, der Hofmeiſter des Herzogs, ge- 
rieth uber die Beſchimpfung feines Zoͤglings derge⸗ 
geſtalt in Wuth, daß er ſein Schwert zog, und den 
Marſchall vor der Tafel niederſtach. 

Der Kaiſer, welcher das Getümmel von weiten 
gehört hatte, und über dieſe Ungebührlichkeit aufge⸗ 
bracht wurde, tritt jetzt in den Saal, ſieht den 
Marſchall in ſeinem Blute hingeſtreckt, hoͤrt in der 
Kürze den Vorgang der Sache, und befiehlt auf der 
Stelle, daß dem Mörder der Kopf abgeſchlagen 
werde. 


Hein⸗ 
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Heinrich von Kempten faͤllt auf die Knie, flehet 
um kurzen Aufſchub des ſchnell ausgeſprochenen Ur⸗ 
theils, und bittet ihn wenigſtens nicht an dem heili⸗ 
gen Oſtertage hinrichten zu laſſen. Der Kaiſer, un⸗ 
erſchuͤtterlich, beharrt bei ſeinem Befehl, und wie⸗ 
derholt ihn nochmals, und mit geſchaͤrftem Nachdruck. 

Da gerieth Heinrich von Kempten in Wuth und 
Verzweiflung. Er ſpringt auf, faͤllt dem Kaiſer in 
den Bart, rauft ihm einige Locken aus, wirft ihn 
ſelbſt zu Boden, faßt ihm die Gurgel, druͤckt, würgt 
ihn, fo daß der Kaiſer, dem bei der allgemeinen Be⸗ 
ſtuͤrzung keiner ſchnell genug zu Hülfe kam, feinen | 
ueberwältiger ermahnt, abzuſtehen, mit dem Ver⸗ 
ſprethen, daß er keine Strafe leiden folle. Bei 
dieſem tollkuͤhnen Unternehmen hatten alle Anweſende 
die Beſinnung verlohren, und in einer Art von Bez 
taͤubung den Kaiſer unterliegen ſehen. 

Gleich darauf ermahnten die Hofleute und Raͤ⸗ 
the den Kaiſer, dieſen Frevel zu ſtrafen. Otto era 
wiederte: „Nein! Ich habe ihm zu viel gethan. 
Ich war ſchuldig, ihn durch ein ordentliches Gericht 
verhoͤren und ſich verantworten laſſen, wenigſtens 
haͤtte ich das Urtheil, des heiligen Feſtes wegen, 
aufſchieben ſollen. Gott hat meine ſchnelle Rach⸗ 
gier durch ihn beſtraft!“ 


Das Breslauer Theater im Waſſer. 
d. 27. Januar. 
Sieh, es ſtroͤmet das Volk herbei zum Tempel Tha⸗ 


liens, 
Aber 
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Aber ein nüchterner Strom fillet mit Waſſer ihn 
ſchon. 
Willſt Du Befruhtn den Geiſt unb beraufchen die 
handelnde Mufe? 
Wandle zu Weine Dig um, Nectar nur trinket 
Apoll! 


Fluten ſtuͤrzen herein, wo ſonſt das Feuer der Rede 
un widerſtehlich und kuͤhn jegliche Herzen ergrtff. 
Traun, es leiten den Strom hinaus die Vater der 
8 Buͤhne, 
Drum geduldet euch nur, trocken wird alles bale 
ſeyn! 


Auflöfung des Räthſels im vorigen Stück. 
Der Traum. 


Raͤthſel. 


Ich bluͤh und wachſ' im ſtaͤrkſten Froſt, 
Wenn alles Wachsthum aufgehoͤret, 
Im Sommer, wenn die Glut beſchweret, 
Werd' ich als friſche Labekoſt 
Mit groſſem Appetit verzehret! 


— 


Dieſer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 

iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 

in Breslau ſo wie auf allen e Preuß. Poftámtern 
zu tite 


Hemel. 


